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Fetischismng 

Von Bioliard M, Meyer ia Beilia 

Was wir Über „die Anfinge der Eeligion und die Religion 
der primitiven Völker" ungefalir wiesen und wissen könnea, 
liat soeben Eduard Lehmann in dem Monnmeu talwerk der 
„Kultur der Gegenwart" (Teil I, Abteilung III, 1, S. 1—29) in 
entaunlicher Ejiappheit und musterhafter Klarheit auseinander^ 
geeetzt. Aber auch seine Tortreffliche Studie Bdieint mir einen 
-wichtigen Beleg für jene Schwäche der mythologiBchen Fonchnng 
zn bieten, anf die ich vor kurzem (My thologische Fragen, ArehiT 
f. Beligionswissensch. 9, 417 f.) glaubte hinweisen zu müssen. 
Eine kleine Polemik in seiner sonst gerade aufs Ziel gehenden 
Darstellung scheint mir Verwirrung anzurichten: indem sie 
einen oft falsch angewandten Terminus technicus bekämpft^ 
hebt sie eine nf^tige eachUche Unterscheidung auf. 

„Bezeichnen wir die religiöse Praxis dieser [ptimitiTen] 
Enltnr als Magie heifit es bei ihm (S. 13), ,,so wflrde es, 
wenn wir besondere an deren sakralen Apparat denken, vielleiiiiit 
noch einen Sinn haben, das alte Wort Fetischismus anzu- 
wenden. Eine besondere Religion oder religiöse Stufe jedoch 
ist der Fetischismus nicht. Der Fetisch ist; wie das Wort 
(portugiesisch feiHfo) auch sprachlich bedeutet^ ein Zauber* 
mittel Ganz filachlich hat man seit de Brosses' alter Be- 
schreibung der Negerreligion diese mannigfachen Dinge als die 
Götter der Neger aufgefaßt und den Fetischismus als eine An- 
betung von materielieu Objekten definiert. „Materielle Dinge 
nehmen in der Ordnung der Dinge eine yiel zu niedrige Btufe 
ein, als daß es irgendeinem menschlichen Wesen in Westafrika 
im Traume einfallen könnte^ sie anzubeten'', bemerkt hierzu 
richtig Msiy Erugslj. Auch die von Bosman herrlttiTendai 
und seitdem durch aUe alteren Beligionsgeschichten kolportierten 
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EraSliluiigen von dem Neger, der me beliebige Moschelachale 
oder Feder, naohdem sie ihm Glttok gebracht haben, zn seinem 
Gotte macht; und von dem anderen, der seinen Fetisch prügelt^ 
gehören — nach Ellis' sorgfältiger üntersuchong — in die 
Welt der Phantasie. Sehr übel würde es dem Neger ergehen, 
der nur seinen Fetisch zu vernachlässigen wagte, denn der 
Fetisch ist Wohnsitz eines Geistes, der sich nicht spotten läßi 
Nur wo der Fetischismus &ktisck fiberwundeu ist, meint Ellis, 
mag eine gewisse AnhSnglichkeit an die alten Idole fortbestehen, 
die zur nnmittelbaren Yerehrong der Objekte fahren könnte.'' 

Zunächst scheint dieser Schlußsatz den ganzen Passus auf- 
zuheben. Denn er setzt ja nun doch den Fetischiamns als eine 
besondere, zu überwindende Stufe voraus, und er gibt vor allem 
die Anbetung von materiellen Objekten wieder zu: ob sie primär 
oder sekundär ist, bleibt eine Frage für sich; aber erst wurde 
sie überhaupt bestritten! 

Sehen wir aber yon diesem rerwirrenden Schlußsatz ab, 
der vielleicht auch nur Ellis' und nicht Lehmanns Meinung 
wiedergehen soll, so bleibt in dem Rest des Abschnitts uoch 
genug, was mit geringem Recht unter eine Rubrik gebracht 
wird. Lehmann behauptet nämlich eigentlich fünferlei: 

1. „Eine besondere Religion oder religiöse Stufe ist der 
Fetischismus nicht/' 

2. „Der Fetisdi ist eht Zaubermittel" — i^mHeh wie andere 
auch; was (ö. 14) au dem „faktischen Fetischismus" der 
Ba-Ronga illustriert wird. 

3. „Ganz fälschlich hat man . . . diese mannigfachen Dinge 
als die Götter der Neger aufge£a6t.^ 

4. „Ganz fölschlicli hat man den Fetischismus als eine An- 
betung Ton materiellen Olgekten definiert.^' 

5. „Die Erzählungen yon dem Neger, der eine beliebige 
Muschelschult' mier Feder ... zu seinem Gott macht, und 
von dem anderen, der seinen Fetisch prügelt, gehören . . . 
in die Welt der Phantasie.^' ... 

AzfihiT f. SeligtonsivisMiiMbaft XI 81 
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Das sind fünf verbciiiedeiie Thesen. Lehmann behandelt 
sie BO^ als eiflössen sie notwendig aus ein and derselben 
AnBehautttig, und wärden alle auf einmftL erwieseiL So steht 
68 aber nicht, sie find zum Teil ganz miabhftngig Toneinander. 
Wie ich glaube, ist die vierte ToUkommen zutreffend, die 
dritte bedingt richtig, die erste wahrsch^nlieh unrichtig, die 
zweite und fünfte sind falsch« 

Zu 5. Beginnen wir mit der letzten, wo die Sache am 
einfachsten liegt. Lehmann stellt natürlich den Neger hier 
juur als Typus des PrimiÜTen ftberhaupt hin; und somit kommt 
nieht allzuTiel darauf an, ob E Iiis wirklich bei ihm jene Nach- 
richten erfolgreidi widerlegt hat Denn üsener, den Lehmann 
seihst (S. 8) mit großer Anerkennung zitiert, hat ja doch diese 
Schöpfunsr von Augenblicksgöttern (Götternamen, S. 279f.) 
völlipr außer Zweifel gestellt. Die Anbetung der Lanze (ebd. 
S. 281) ja doch prinzipiell von der der Muschelschale nicht 
▼erschieden, ebensowenig der Donnerkeil (S. 287). Worauf es 
in diesem Zusammenhang ankommt, das ist dies: der primitire 
Mensch kann jeden beliebigen Gegenstand „zu seinem Grotte 
machen" (in welchem Sinn, ist zur dnttoji These zu erörtern). 
Dergleichen Dinge können wir aber noch in der Entstehung 
beobachten. In der „Geschichte vom Völßi" (Zs. des Ver. f. 
Yolksk. 13, 24 f.) hat Hensler eine Fetischsetzung in aller 
Deutlichkeit Torgefittirt: ein getrockneter tierischer Phallus 
wird Ton der Bäuerin als Gott gehegt, wird für die ganze 
EVimilie Gegenstand eines zeremoniellen Enltos, maß wie em 
Götzenbild von dem heiligen Bekehrerkönig beseitiß:t werden. 
Allerdings hat Kauffraann (Archiv 8, 127) Heueiers Dar- 
stellung angezweifelt, doch, wie mir scheint, ohne genügenden 
Anhalt. Ich finde bei Heusler zwingende Sicherheit der Ent- 
wickelnng, nnd an Parallelea zn dem Phallnsdienst (Kauf f mann, 
S. 128) fehlt es doch wahrlich auch anßerhalb Dnlanres CuUe 
des divinües generatrices nicht: Kauffmann verweist ja seihst 
auf andere Belege für phallische Gottheiten im Norden und 
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für die Penonifikatioxi des Gliedes (Detter imd Heinsei P. Br. 
Beitr. 18^ 562 Anm.)! 

Ein anderer, ganz einwandsfrei bezeugter Fall von Ein- 
setzung eines Fetisches ist der des Vorgebirges Thorsnes (vgl, 
z. B. Gültiier Haiidbucli d. gerin. Mythol. S. 248 1.). Ein frommer 
Verehrer des Gottes Thor, mit dem theopkoreu Namen Thorolf, 
wird Ton König Harald ans Norwegen Tertiieben. Er trägt 
aeinen Thoratempel ab nnd fährt nach Island; wo er landen 
will, wirft er den Hanptpfeiler (mit dem geschnitzten Götter^ 
bild) ins Meer. Der Pfeiler kommt an einem Yorgebirg ins 
Land. Damit ist (wie in so vielen christlichen Kiichen- 
griiudungslegenden) die Stelle bezeichnet, wo der Gott mit 
seinem Diener wohnen will. Im Inneren erbaut Thorolf seinen 
Hof nnd dabei den nenen Tempel; den Berg aber selbst stellt er 
nnter Tabn; ^^Anf dem Vorgebirge steht ein Berg, dem wandte 
Thorolf so grofie Yerelining zu, daB niemand ihn nngewaschen 
ansehen durfte, und weder Tiere noch Menschen sollten anf dem 
Berge getötet werden. Auf der äußersten Spitze des Vor- 
gebirges, wo Thor ans Land gekommen war, ließ er alle 
Gerichte halten. Da war eine so heilige Stätte, daß er auf 
keine Weise das Feld yenmreinigen lassen wollte, weder mit 
^eindesblnt; noeh dadnidi» daß jemand seine Notdnifb Terrichte^. 
Nachdem die Btötte dock dnreh Mord entheiligt war, wnxde 
sie landeinwärts verlegt. 

Man beachte wohl: Tempel und Heiliger Berg sind unter- 
schieden. Der Tempel ist natürlich heilig, weil der Gott 
ihn bewohnt. Aber auf dem B^e Thorsnes wohnt er nicht: 
er bat ihn nnr einmal berfikrt und dadurch — xpiekt geheiligt^ 
sondern zur Heiligiing brauokbar gemaeht. Denn so stark ist 
der Willen des Gottesdieners an der Hefligimg der Stfttte 
beteiliuij daß diese aucli verlegt werden kann — immer nock 
imierbaib desselben Bezirks, aber fort von der btätte der 
göttlichen Berührung. Hier ist also ganz eigentlich ein 
materielles Ding zum (Gegenstand der Verehrung (nickt zum 

21* 
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« „Qott^I Tgl. jl) gemaehti gerode wie die alten Preußen 
(Üsener S. 280) beim AbseUuS der Ernte ein Idol „bilden^ 
indem sie die leiste Garbe heiligen. Der Feie genießt gOttliehe 

Verehrung, daran ist nicht zu rütteln: er darf nur m liemlieit 
ans:eschaut werden^ wie Götterbilder; er darf nicht verumeinigt 
werden. Seine Heiligkeit aber verdankt er — und noch mehr 
die zweite verlegte Stätte — einem anedrückliehen Willensakt 
• Thorolft. Sobald er. eine andere Stfttte einsetat, ist die erste 
bedentnngslos wie ein Zauberstab, den der Zauberer annnUiert 
hat (Tgl. Skimisför Str. d7 in Gering, Edda S. 58). 

Aiso; ob Phallus oder Berg (vgl. auch z. B. Castren 
Finnische Mythologie H. 223), Muschelschale oder Feder — 
ein ^Fetisch" kann „eingesetzt", ein materielles Ding zum • • 
Gegenstand göttlicher Yerehrong gemacht werden. Aber das 
zweite Beispiel beweist aadh gleicli, daß diese Yeiebnmg auf- 
gehoben werden kann. Ob das in der primitiTen Form 
des Prögelns geschieht, tut wenig zur Sache; aber zu be- 
zweifeln ist es schwerlich. Noch heut beschimpft der 
Neapolitaner den Heiligen, der ihn im Stich gelassen hat, und 
Anzengriiber hat in einer prächtigen kleinen Skizze den 
amen alten Theaterdiiektor^ der in der Wut das Kruzifix zu 
Boden wirft und besehimpft, zum Typus gemacht. (Vgl. z. R 
auch Terzaghi Areh. f. Eel.-Wi8s. 11, 146; f&r die psycho- 
logische Grundlage Roux Pensees S. 168. Sagen vom Schuß 
auf das Kruzifix gehören ebenhierher.) Wenn der heilige 
Remigius seine berühmte Formel ausspricht: „Aäora qucie 
cremavistif crema quae adorasti" und Chlodwig ihm folgt, so 
setzt der Frankenkdnig mit ToUer Absicht seinen bisherigen 
aott ab, gerade so wie noch in unserer Zeit derartige Ab- 
setzungen wenigstens Ton Schutzpatronen TOrgekommen sind. 
Diese menschliche Regung, den ungetreuen Gott oder Helfer 
den Zorn des verlassenen Verehrers fühlen zu lassen, ist 
psychologisch so selbstverständlich, daß die sonderbarsten 
Züchtigungen Mi effigie nicht wundernehmen dürfen; hat doch 
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sogar der große König es nicht yerschmäkt, den englischen 
Minister Lord Bute für die Aofldsimg des SubsidienvertiagB 
dadnrcli zu bestrafen — daß er das nach ihm benannte Leit- ^ 
pferd zun Eanrenganl degradiertel Ich werde deshalb an das 
,,PrQgeln'' des Fetisehs auch weiter i^nben^ sollte es selbst 
Ellis nirgends beobachtet haben, 

übrigens staimuen auch diese Nachrichten keineswegs nur 
von einem neueren Berichterstatter; vielmehr erscheint es z. B. 
schon in dem mittelalterlichen Mysterienspiel Jean Bodels 
Ton Si Nikolaus (rgL Gloetia östexreichisehe Jinndschaa 5,202) 
als selbstTerBtSndlichy daß der Heidenkönig die von ihm götzen- 
dienerisch verehrte Figur des Heiligen im Zorn mißhandelt. 

Zu 2. Aus unseren Ausführungen geht wohl schon hervor, 
daß es nicht angeht, den Fetisch mit ^^Zaubermitteln'^ anderer 
Art, etwa mit den Symbolen der Ba-Ronga (Lehmann S. 19) 
gLeiohzusetzen. Schon das ist nicht richtigi daß i^Fetisch^ 
sprachlich ein&ch dies bedeute. Schräder (Beallexikon 1, 803) 
hat das Nentnim faeHmm mit dem nrsprfinglichen Ansdrack 
für „Gott" gleichgesetzt, Tiele (Kompendium der Religions- 
geschichte S. 9) es wenigstens nicht nur durch „mit magischer 
liraffc begabt", „bezauberte Sache" sondern auch mit „Zauber" 
wiedergegeben. Steckt aber in dem lat. Grundwort factichis 
nicht die Yorstellang des willkürlichen Machens? Ist es Zu&U, 
daß Du Oange (3, 392) ans Tertullian gmde den Beleg 
bringt: idolomm feictitatoTes et onltores? (Kluge, 5. Aufl. 
S. 105 läßt das Wort unerklärt.) „Fetisch" bedeutet, wie mir 
scheint, bei den Portugiesen wie bei de Bropses ein künstlich 
hergestelltes Heiligtum — sei es nun, daß der Gegenstand 
selbst ftibriziert wird — (wie etwa jene als i^Zehen des heil. 
Jannarins^ in Neapel yerkauiten Phalli, Ton denen noch 
Lichtenberg nach englischen QueUen berichtet), oder daß 
nur ein schon Torhandener Gegenstand willkUrlioh in einen 
heiligen umgewandelt wird, wie das gleiche Stück m der Er- 
zählung vom Yölsi. 
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Vor allem aber scheint ein sacliliclier üntersclned höchst 
beachtenswert. Zaubermittel'' sind unbegrenzt bewegliche 
Glegeiwtaoide; ihre Zauberkraft beruht gerade darauf, daß sie 
an aUes herangebracht werden kSnnen. Der Fetisch dagegen 
teilt mit dem eigentlichen Götzenbild die relatiTe Gebundenheit 
an einen Ort. Sie ist nur relativ: das Bild der Nertkus oder 
Serapis wird herumgefahren; der Bamhino von Araceli, wenn man 
ihn in diesem Zusammenhang nennen darf, macht Krauken- 
beauche; der Phallas zirkuliert bei der ihn Terehrenden 
Familie. Aber er Terlftßt seinen Flaia doch eben nur zu KvltaB- 
aweoken (wozu das Wnnderton gehört); sonst hat er seinen 
ursprünglich geheiligten Platz, während umgekehrt das Zanber- 
mittel höchstens seinen Aufbewahrungsort heiligt. Ferner, was 
viel wichtioer ibt: der helisch stellt in fester Beziehung zu 
bestimmten Personen. Die Zaubermittel können verliehen und 
Tcrgeben werden; der Fetisch gehört Einem und ist nnr in 
dessen HSnden krftftig; wie das noch in zaUieidien Murdhen- 
zügen fortlebt, wenn die wunderbare Bnte u. dgL nnr ihrem 
Herrn gehorcht. Natürlich kann der Besitzer wechseln; aber 
es ist immer Einer und der Fetisch existiert sozusagen über- 
haupt nur in Verbindung mit einem H^crn. Es ist der, der 
ihn zum Heiltum gemacht hat. 

Dies scheidet den Fetisch wie von anderen Zanbermitteln 
so von Götzenbildern. Das Gdtzenbild^Terlaitt filr Alle emen 
bestimmten Gott, der Fetisch fOr Einen (nnd seine Sippe) den 
Gott schlechtweg. Dort heißt es: ,,non ex quolibet ligno fd 
Mercuritis" hier persönlich: „et eris mihi magnm ApoUoV* 
Der Hausgötze jener alten Familie kann doch allen Anderen 
nnr ein Ärgernis sein (Heosler a. a. 0. S. 30 nimmt die aller- 
dings als Überrest eines Tcrachwindenden fiitns; aber selbst 
dann wSre es eben eme Singnlaiitat in seiner Zeit). Die 
heilige St&tte Thorolfb ehren ja gleich die NUohstra nicht nnd 
sie wird befleckt. — Dagegen ist das Götterbild au sich etwas 
Heiliges, das auch der Fremde ehren muß, sonst rächt es sich; 
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und die Zaubermittel sind au sich j^geladeu^ iu wessen Haud 
sie sicJi aach befinden; nur maß man natörlioh mit ihnen 
richtig nmzngehen yentehen. AUerdinga, fiberül die 
Grenzen fließeu, gibt ' es aaeh zwischen bestimmten Zaobeiv 

mitteki und ihren Inhabern feste Besiehnngen: dies gilt für 
die ererbten, die nur in der Hand ihrer angestaininten Besitzer 
wirken (Wuttke, Der deutsciie Volksaberglaube, 3. Aufl. S. 145) 
— aber eben dies sind zumeist Artefakte, von dem Ahnherren 
gefertigt^ Erbsiebi Erbrock, oder doch benntet: Erbschlfissel, 
Srbsäbel, nnd durch diese persönliche Auswahl erhalten eben sie 
an anderen Sieben, Böcken, Schlflssehi, Säbeln einen fetisohialen 
Beigeschmack, einen subjektiven Heiltums- oder Zauberwert. 

Zu 3. Der Fetisch steht also liöher als das einfache 
Zaubermittel, nämlich für seinen Inhaber, dem er eine Art Gott 
ist; niedriger fiir Andere, denen er gar nichts bedeutet. Es 
ist also allerdings nicht richtig, die Fetische schledktweg als 
„die Götter der Keger'' an&nfasMit Sie sind das so wenig, 
als die Gfötzenbüder es sind. Gans gewiß ist die nrsprflngliohe 
Anschauung die, daß m i'etisclieii oder Gülzenbilderii eine 
geheimnisvolle Macht wohnt und daß diese verehrt wird. So 
ist es überall: so ist es in China G^die Bilder des Gottes 
werden unbedingt durch ihre Seele oder eine grofiere oder 
kleinere Quantität derselben bewohnt gedaeht''; de Groot, 
Religionen der Chinesen: Enltnr der Gegenwart I. Abt. 3, 1 175) 
nnd so ist es in Ägypten („der Apisstier Ton Meihphis * . der 
Widder von Mendes gelten als Inkorporationen der Götter"; 
Er man, Die ägyptische Religion, ebd. S. 35). Aber hierin 
unterscheidet sich der Fetischismus in nichts von anderen 
Formen des Götterkaltes: alle smd genötigt^ Symbole an Stelle 
des ÜniaBbaren, konkrete Dinge oder Erscheinmigen an Stelle 
der Abstraktionen treten sm lassen. Auch der „Natuismus^' 
verehrt nicht, wie man früher irrig annahm (und wie 
z. B, Erman a. a. 0. S. 31 noch anzunehmen scheint), die 
Gestirne, sondern ihre Herren. Mit vollem Recht betont 
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z. B. E. TT. Meyer (Mythologie der Germanen S. 151), „daß 
die üermanen nicht diese Natnrg^enstände als solche, sondern 
die dann wohnenden Geister yerehrten''. Und wenn der 
Kult lylebende Götter in den Yordeignmd stellt, eo ist eben 
attch f&r die sehiitischen Sekten der angebetete Imam Inbaber 
einer besonderen, gSttUeben, ,,licbtToUen Seelensnbstanz^ (Gold« 
ziher, Die Religion des Islams, ebd. S. 121) und für die Tibetaner, 
die den Mensclienkiilt am weitesten getrieben iiaben, der Dalai- 
Lama die Verkörperung eines Gottes (Grünwedel, Der Lama* 
Ismns ebd. S. 197). 

Die Mnscbelschale, die Feder bei den Negem, die Sense 
des Man, der Hammer Thors sind also so wenig „Götter'' wie 
die Reliquien der katholischen Eirehe oder wie die Heiligen- 
bilder: sie beherbergen gottliche Kraft und -werden deshalb 
verehrt. Aber der Übergang zum eigentlichen „Bilderdienst" 
ist nur zu begreiflich. Wenn wir einen Dichter oder Maler 
bewundern, so ist es gewiß sein Geist oder seine Kunst, die 
wir Terefaren; bat das die fanatischen Anh&nger Yictor 
Hugos oder Richard Wagners abgehalten, in ihren Heroen- 
kultus den Mann mit Haut und Haar aufizunehmen? So ist 
es wiederum überall; und daß das Volk sich nicht immer gegen- 
wärtig hält, daß die Sonue oder der Phallus, die cappa des heiligen 
Martinus xmd der Dalai-Lama nur Gefäße gottlicher Macht sind, 
ist tlbezall und stets natOrUch. In diesem Sinne ist wohl also 
auch dies „ganz fälschlich" aufedassen und einzuschränken. 

Zu 4. Damit ist denn auch auf den Satz geantwortet, 
daß der Fetischismus keine Anbetung von materiellen Dingen 
sei. Zwar ob man ihn überhaupt so definiert hat, weiß ich 
nicht. C. P. Tiele wenigstens (Geschichte der Religion im 
Altertum 1, 8) definiert ihn sehr vorsichtig als „Verehrung 
durch einen Geist beseelter Objekte''. Und damit wird ein 
Hauptpunkt berObrt. Gebt es Überhaupt an, f&r die Urzeiten 
„materielle Objekte^ als eine besondere Kategorie zu rechnen? 
Unendlich oft ist mit Recht hervorgehoben, wie weit die 
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;iBefleelimg'' bei den Primitiyen gebt: richtiger gesagt, wie 
schwer sie sich entschliefien, yon der alles dimshdringeuden 
SeeLenkraft etwas anaznnehiiieiL Darum gerade ist ja der Tod 

für die 'N'atarrölker ein so tmheimliches RStsel, weil hier 

einmal ganz unzweideutig ein Fehlen des Lebens vorliegt! 
Hier ist der Tod durch den (iegensatz zum Leben als ein. 
Ausbleiben der Lebenskraft gekennzeiciinetj aber eigentlich 
sind Leichen die einzigen Dinge, Ton denen man genau weiß| 
daß sie kein Lehen enthalten — so weit man es ehen anch nur 
von ihnen glanbi Jeder Stein nnd jeder Berg kann lebendig 
werden, wie wir sagen; kann sein sehlnmmemdes Lehen offen- 
baren, wie der antike Theolog vielleicht gesagt hätte. Nicht 
bloß Useners Augenblicksgötter — jedes zuckende Schwert 
in Heldensage und Märchen beweist für die Yorstellung, daB 
die „materiellen Objekte^' wenigstens überall Leben haben. 
All die unzähligen Metaphern, die Schopenhauer in seinem 
Willen in der Natur'' so merkwürdig verwertet^ und die ganze 
Genusbildung der Indogermanen (mögen wir sie nun mit J. Grimm 
und Roetbe für primär halten oder mit Brugmann für 
sekundär), es sind ebensoYiel Zeugnisse für die Lebensnähe 
der „toten'' Dinge. Und verstehen nicht gerade wir heut wieder 
diese Gleichaetzung Ton Mensch, Pflanze, Stein besser, seitdem 
die Physiologie in ihrer Bemühung^ ein ausreichendes Kriterium 
des Lebens zu finden, geseheitert ist? Seit die Mineralogie und 
die Chemie immer seltsamere „Lebensprozesse" am Kristall 
und an der Flüssigkeit aufgewiesen haben? 

Materielle Objekte als Gegenstände des Kaltes sind über 
die ganze Welt verbreitet und ihre Bedeutung ist so groS^ 
daß unser Wort „Bild" Tielleicht ursprünglich den behanenen 
Pfahl bedeutete (Meringer, Indogerm. Forschungen 18, 286). 
Diese uralte Form des Fetisohes oder des GStzenbildes, die 
Urgestalt der Herme, war vielleicht bei den Indogermanen 
überhaupt der erate \ ersuch „abzubilden" und als solcher der 
erstOi Götterbilder zu gebenj denn im Kultus hat alle bildende 
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Kunst doch wohl wenn nicht eben ihren Ursprung, so doch 
den ersten Sitz der Tradition. Neben dem Fiahl ist der Stein 
in aufßftllender Fonn fibeiall ein Hanptgegfensiand des Kultofl. 
Der sdiwarze Siein Ton Mekka wird heute noch ron Millionen 
göttlich yerehrt; und ein berflhmter Stein in HeHopoUs ist 
vielleicht das Urbild aller ägyptischen Obelisken (Er man, Die 
ägyptische Religion, B. 1905, S. 96). Die Verschiebung liegt 
eben zu nahe. Wenn die Nordmänner einmal einen Ber? 
weihen^ weil in ihm ein Emchtbarkeitsdämon wohnt (Mogk 
in Pauls GnmdriB, 2. Aufi^ 3^ 387)^ so sahen wir doch schon 
an Thorol& FaQ auch den unmittelbaren Bergknltus. Wenn 
Xeires einen besonders schönen Baum mit goldenen Ketten 
schmückt, 80 bringt er vielleicht unmittelbar dem Baume seinen 
Tribut, wie sonst die Dryade verehrt wird. Kurz — die 
Anbetung Yon materiellen Objekten ist sicherlich nicht ab- 
zustreiten. 

Aber mit dem Fetischismus identisch ist sie allerdings 
nicht Denn auch der Animismus oder die „Katnranbetnng^' 
können zur Anbetung toter Gegenstände kommen: ist der Herd 
nicht ein „materielles Objekt"? genießen das Herdfeuer und 
die Totentafel nicht alle Ehren des Kultes? 

Der Fetischismus gilt allerdings in höherem Grade als 
andere Keligionsforinen materiellen und zwar vorzugsweise 
greifbaren, oft wusk kfinstlich hergestellten Objekten; aber nicht 
hierin liegt seine Eigenart. 

Zu l. Diese Eigenart bestreiiei ja üun aber eben Lehmann 
überhaupt. Offenbar ist dies der wichtigste Punkt semer Aus- 
führungen. Allerdings hat auch Tiele den Fetischismus mit 
dem |,SpiritismuB'' ab Bestandteil des Animismus zusammen- 
ge&ßt^ aber doch nur so, daß beide historisch nicht zu trennen 
seien (ygL Kompendium der Beligionsgeschichte 8. 8). Und 
Erman hat (a. a. 0. S. 148) im Verfolg der schwerlich halt- 
baren, jedenfalls der herrschenden Meinung schnurstracks zu- 
widerlaufenden Anschauung, daß alle Zauberei „ein wilder 
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AuswncliB der Religion'' sei, den Fetisoh lediglich als Symptom 
dieses YerfallznBtandes aii%e&ßt : — aber seine yerwerfende 
Benrieilimg der Amulette nnd Symbole scheitert schon an dem 

Umstand, daß die ältesten uns bekannten „bildlichen Dar- 
stellungen" von Göttern der indogermanischen Europäer die 
durchaus fetiscliistisch anmutenden Doppelbeile von Kreta sind 
{S. Müller, Urgeschichte Europas S. 69, vgl. S. 59). Wir ver- 
binden eben mit dem Wert eine gpms bestimmte Yorstellimg, 
die nicht immer klar definiert, aber wohl immer dentUch gefühlt 
-wird. „Eine besondere Religion oder religiSse Stufe ist der 
Fetischismus nicht." Soll das heißen: eine besondere Erscheinungs- 
form der Religion — und anderes kann es im Zusammen] laiig nicht 
bedeuten — so möchte ich deshalb auf das bestimmteste wider- 
•prechen. (Vgl. auch Wundt Völkerpsychologie 2, 2, 2301) 

Die Eigenart des Fetischismus besteht in dem 
bewußten Einsetzen eines Enlius Objekts. Ja man kdnnte 
geradezu TOn einer willkttrlichen Herstellung desselben sprechen. 
Hierin, glaube ich, liegt das unterscheidende Merkmal, das 
mehr oder \^eniö;er klar vorschwebt, wo von dem Fetischismus 
«Is eigentümlicher Keligionsform gesprochen wird. 

Um zu Terstehen, worum es sich handelt, denke man 
sunächst an neuere^ psychologisch klare F&Ue. Wenn der 
Landvogt Geßler den Hut aufrichten läßi> damit er in Ehrfurcht 
Ton allen gegrüßt werde, so f^t es ihm nicht ein, in dem 
Stück Filz „sanctum aliquid et providum " zu alineu. Er wUklL 
einen beliebigen Gegenstand um ihn zur „Prüfung des Gehorsams" 
■aufzuhängen: er bannt gleichsam zeitweilig den Ms^estätsbegrüf 
in diesen hohlen Hut. Hier liegt ein krasses Beispiel Ton 
WillkSr Tor; aber die Fahne, ffir die der Fähnrich sein Leben 
liSßt| ist auch nur ein Stück Tuch, geheiligt durch die Fahnen- 
weihe; die Hostie wird zum Sakrament durch den priesteiliehen 
Segen; der Bis liof empfängt die Rechte, die ihn zu einem 
Inhaber göttlicher Machtvollkommenheiten machen, erst durch 
die Inthronisation. In all diesen Fällen wird ein Gegenstand 
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oder eine Person bewußt mit übermenschliclien Kräften aus- 
gestattet: unterbleibt der Akt, so ist das Fahnentuch ein Stück 
Tach und der Bischof ein beliebiger GeisÜicher; findet er siat^ 
80 sind flie „heilig''. Allerdings ist fOr unsere „anfgeUSrte 
Zeit** diese Heiligkeit eben nur symboHseh: sie ist nicht dem 
Diiig oder der Person immaueiii, sondern nur begriffüch mit 
ihr verknii^ift. Aber für die naive Anscliauung veruiiBchen 
sich auch heut noch diese Anschauungen, und wenn z. B. 
einmal berichtet wurde, ein Arzt habe för anne Kranke ein 
Stllck Yon den Beinkleidem des Piapatea Pius IX. T6rlangt| so 
ist hier der iTbergang von der Yerehrung des Amtes in den 
Fetisehismus rollzogen: die Heiligkeit wird als ein Fluidum 
gedacht^ das die Kleider durchdringt und heilkräftig macht. 

Wir gehen in der Abschwächung der Heiligmachungsidee 
einen Schritt weiter in der Zeit zurück. Bei den über die 
ganze Welt Terbrelteten Jahreszeitfesten — deren Bedeutung 
durch Preuß' Untersuchungen an mexikanischen Frflhlings- 
feiem so m&chtig gewachsen ist — wird ein Bursche als Ver- 
treter des Sommers, ein anderer als Repräsentant des Winters 
(um die deutschen Jahreszeiten zu wählen) vom Dorfe bestimmt. 
Er „mimt" nur den Sommer; aber es ist einmal wirklich der 
Sommer gewesen. In den früheren Perioden zog wirkUch die 
Kraft des Sonnengottes in ihn ein und nur deshalb konnte er 
den ebenso real gedachten Winter austreiben. Solange er den 
Sommer YOrsteUte, konnte er auch gewisse Wunder des guten 
Gottes verrichten, z. B. Fruchtbarkeit verleilien: er war durch 
Einsetzung zum Gott geworden. Hier geschah es auf Zeit; andere, 
die am Schluß ihrer öottesperiode geopfert worden, erleben 
Überhaupt keine Eückverwandlung in den Menschen. Hier also 
ist nicht bloB — wie beim Dalai-Lama — «ine gdttUehe Seele 
in einen uns wohlbekannten MenschenkÖrper eingezogen, sondern 
es wird ganz eigentlich der Mensch mit dem Gk»tt identifiziert. 

Diese Berüiirunü;,, ja diese luuere Gleichheit des mensch- 
lichen Gottesvertreters mit dem materiellen unbelebten Fetisch 
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tritt auch in Zeremonien wie der Salbung hervor. „Man 
kann es wohl Temtehen", sagt Wellhanaen (Arch. f. Reli- 
gionsw. Nr. 89), „daß der Geiat dnreh Handanflegaiig über- 
tragen wird. Wie er aber im öl sitzen soll, kann ich zurzeit 
noch nicht einsehen." Sollte nicht die „Fetischisiemng" den 
Schlüssel abgeben? Das hölzerne Symbol, der Stein, das 
Artefakt wird überall gesalbt — die einfachste Art, es zti 
Bchmfiokeni ihm OHeaa zu yeiieihen; diese Salbung wird dnreh 
die paar wie das ünter- 

tanchen ins Wasser durch die paar Tropfen Wasser anf das 
Haupt des Täuflings. 

Suchen wir endlich aus Perioden, in denen der Fetisch- 
begriff nur noch mit abgeschwächter Kraft lebt, in die Epoche 
seiner vollen Wirksamkeit herabznsteigeD, so dflrfte die Ent- 
widcelnng folgende sein. 

Voran gehen die „Augenblicksgötter'', wie üsener sie 
geschildert hat: sie sind zunächst nichts weiter als momentane 
Epiphanien, auf frischer Tat angebetet. Nun aber wird der 
Kultus über den erregten Moment hinaus festgehalten. Der 
Blitz ist vorbei und der Donner Tsrhallt; aber der „Donner- 
keil^' seheint dem Moment Daner zu verleihen. Die Lanze, die 
ans eigener Initiative zn handeln schien, ist wieder ein totes 
Werkzeug, aber sie besafi es doch einmal, was so köstlich ist. 
In ihr waltete eine Kraft, die verschwunden ist. Also kann 
ihr eine solche Kraft auch wieder zucceteilt werden. Zunächst 
von den „Göttern"; gewiß j aber warum nur von ihnen? 

Ti nnige Anschauxmgen sind für die primitive Psychologie 
und Theologie (denn beides ist eins, für die Urzeiten historisch 
wie nach Feuerbaeh für alle Zeiten piinzipieU) in solchem 
Grade charakteristiBch wie die Annahme einer im Menschen 
selbständig und selbsttätig wirkenden Geisteskraft. Sie wird 
als ein materieller Vorrat gedacht, dessen Übermaß für den 
Alltag zu groß istj deshalb hat der Gott Thor für gewöhnlich 
an der Hälfte seiner Kraft genug und fahrt nur, wenn es not 
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tat, in seinen Asenzorn^'; deshalb hat Aphrodite einen Teil 
ihrer tinwiclenitehliGhen Anmut in ihrem LiebesgOrtel Terwahri 
(Hier sitssfc wohl aach der eigentliche Kern der wichtigen 
Mythen- und Iförehengruppe Tom „Terborgenen Leben^i auf 

die neuerdings Eauffmann in seinem „Balder'^, wenn ancl| 
in unrichtigem ZiiBammenhang, hingewiesen hat.) Etwas Ver- 
gleichbares bietet uns noch das christliche MitteJaiter mit dem 
ganz materiell gedachten ^^Gnadensehatz^. Durch gute Werke, 
Buße, Patemofter und andere cpera ittpererogata gewinnt man 
eine jederzeit umzusetzende Anzahl yon Schuldansprftdien an 
den Himmel; sie liegen aufgespeichert bis etwa der Heilige 
von ihnen zum Zweck einer Wnnderlieilung Gebrauch macht, 
gerade wie der „Fromme'' des Altertums auch: 

Vater Zeus, wenn ich je mit Worten dir, oder mit Taten 
IVommf in der Göüer Schar: so gewttbre mir dieses Verlangen, 

oder auch: 

Smintheus! Hab ich dir einst den gefftlBgen Tempel gedecket» 
Oder hab ich dir je yon erlesenm Farren und Ziegm 
Fette Schenkel Terbramit: so gewBhre mir dieses Verlangen. 

Dieser mittelalterliche (oder auch antike) Gnadeiischatz 
hUii denn auch zum Verständnis der mythologisch wichtigsten 
Bekundung der verfügbaren Lebenskraft. Denn jene geheimnis* 
volle Fähigkeit der Medizinm&mer, die als manes und crmda 
neuerdings durch Hubert und Mauß (Th^rie g^€rale de la 
magie: L'ann^ sociologique VII, S. 109 f., 113 f.) in den Vorder- 
grund der Diskussion gestellt worden ist, scheint mir wenigstens 
nichts anderes als eine besondere Steigerung der allgemeinen 
„Kraft", die durch bestimmte Prozeduren ebenso ungewöhnlich 
yermehrt worden ist wie die Ansprüche des Glaubigen an den 
Himmel durch seine frommen Werke vermehrt werden. 

Diese ttberschflssige und daher beängstigende Kraft, diese 
Macht des Wollens, des Wunsches, des Gebets wird nun von 
dem Naturmenschen aus sich heraus in irgendeinem Gegenstand 
präzisiert — wofür sich wieder aus jüngerer Mjihologie die 
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Parallele aufdrangt in jenem ,,Sändenbock^^ den die Juden in 
die Wfiste jagen^ nachdem sie ihn mit ihrer eigenen Sünd- 
haftigkeit wie mit einer wägbaren Last bepackt haben. Der 
Fetisch ist die Anfbewahrnngflstfttte ftlr die Wnnsch- 

kraft des Menschen; in ihm sammelt sie sich, ruht, gedeiht 
und kann, wo er ihrer bedarf, von ihrem Vorrat hergeben. 

Daher denn vor allem jenes Verhältnis gegenseitiger 
Bedingtheit^ wie ce Sd. Meyer (Geachiehte des Altertums 2, 95) 
noch f&r historisohe Perioden schildert:' ^Das Verhältnis ist 
durchaus ein gegenseitiges. Der Gott und der Yerband, der 
ihn verehrt . . . leben miteinander nnd durcheinander.'' Denn 
wie der Häuptling von Gottes Gnaden, ist der Gott von des 
Volkes Gnaden; und erst recht der Fetisch. Ohne den Verehrer, 
der ihn mit Macht von seiner Macht bekleidet, ist der Phallus 
ein welkes Stück Fleisch^ der P&hl ein nutzloses Stück Holz. 

Hierin also, meine ich, liegt der durchgreifende Unter- 
schied Yon Fetischismus und Animismus. Der Animismus 
verehrt einen mächtigen „Geist" als von vornherein vorhanden, 
wie der Neger seinen Häuptling verehrt; der Fetischismus 
weiht einem selbst erst geschaffenen oder doch erst durch den 
Anbeter mächtig gewordenen Geist'' einen Kultus, wie der 
Gläubige seinem Götter- oder G5tzenbilde. Das subjektiTe 
Element ist yon dem Fetischismus nicht zu trennen; wie wieder 
heut die Psychiatrie etwa yon einem Kopf- oder Schuh- 
fetischisiiius apriclit, bei dem der Erotiker seme ganze erotische 
Wunsciikraft in den Zopf oder den Schuh delegiert, so daß er 
diese dann küßt und liebkost wie lebendige Krlüller seiner 
Sehnsucht (y. Krafft-Ebing, Psychopathia sexualis S. 155 f.). 

Immerhin — ob gerade diese meine psychologische Deutang 
Butrifit, wonadi der Fetisch eigentlich nur ein seelisches 
Spiegelbild seines Dieners ist, das ist nicht die Hauptsache. 
Mag seine Wunderkratt von seinem Verehrer in iliii delegiert 
sein, wie ich glaube, oder durch irgendeinen geheimnisvollen 
Prozeß sonst in ihn hineingezaubert sein — das Entscheidende 
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iflt^ daß der Fetisch durch seinen Anbeter allein zum „Giott" 
wird. Die Kräfte, die der Totenkolt, der Animismus; der 
,yNa1nm8xmu" yerehren, sind von yonaherein da, und deshalb 
Trird bei ihnen Anerkennimg Ton allen gefordert Der Fefasch 
eziBtierfc durch den Willen des Fetischanbeters, wie der 
„Golem" der mittelalterliclien Legende; er ist eingesetzt und 
seine Macht beruht auf einem sozusagen privaten Recbts- 
yerliältnis, das auch wieder aufgehoben werden kann, wenn 
der Herr seinem Diener nicht den gehörigen Lohn znteü 
werden laßt. 

AU Fetiflöh kann deshalb sdhlechterdings alles dienen. 
Nur das werden wir Toranssetgsen müssen, daß irgendeine^ 

wenn auch vielleicht geringe, auffällige Eigenheit zur Benutzung 
gerade dieses Exemplars herausfordert: die seltsame Form eines 
Steines, das besondere Gewicht einer Schale, der wunderliche 
Duft eines Strauches, der befremdende Ansdrack eines Gesichts. 
Soeben erst ist ein Boman erschienen (j^Mao*' YOn Friedrieh 
Hnch), der schildert, wie ein tränrnerisoher JUngling sich ein 
reigessenes altmodisches GemSIde zum Fetisch macht, dem er 
einen eigentlichen Kultus weiht. 

Vorzugsweise dienen als solche „Gefäße", wie Goethe in 
ähnlichen Fällen sich auszudrücken pflegte: 

1) Steine (vgl. Schräder, Beallexikon 2, 862 für Griechen, 
Qennanen, Litauer), besonders auch Meteorsteine (wie Tielleioht 
der schwarze der Eaaba). In der EapeUe oberhalb Locamo 
am Lago Maggiore wird noch jetzt der Stein gezeigt, der die 
Ortschaft zu vernichten drohte und mitten im Sturze innehielt. 
Solche Erlebnisse konnten Anlaß gehen, den Stein als schon 
willensbegabt anzusehen. Häufiger noch wirken wohl die selt- 
samen, besonders menschenähnlichen Gestalten sog. „Tersteinerter 
Menschen'' wie die Hans Helling- Gruppe bei Karlsbad, oder 
einfach auffallende nmde, spitze, flache Form. 

2) Bau m e (vgl. Mannhardt, Baumkultus? fttr die Germanen 
E. H. Meyer a. a. 0. 150f., Mogk S. 293), Der Baumkultus 
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ist von der Verehrung der Waldgeister (vgl. z. B. Go Ither 
S. 152 f., zu scheiden und wahrscheinlich älter als diese. — 
Als ,,groBer Baum" gilt der Hain, wie das ganze Vor- 
gebirge als großer Stein; (vgl. z. B. Gastr^n, FinniBobe Mytho- 
logie S. 206; 226). 

3) Waffen wie die heilige Speere der Ägypter, Römer, 
Germanen, das ^Schwert bei den Qiiaden (Mogk S. 317), der 
Hammer als wunderbar kräftiges W erkzeug. Ihm phallische 
Bedeutung beizulegen (E. H. Meyer, Germ. Mythologie — nicht 
mit der Mythologie der Germanen zu Terweeheeln] — S. 212), 
soheint mir lationalistiscli, gerade wie die Bpitere chineBische 
Deutung des Schwertkultes aus der Seelenwandening (Pfiz- 
maier, Wiener Sitzungsberichte Jahrg. 1870, B. LXIV S. 25 f.). 
Die stilisierte Form des Hammers z. B. bei den Germanen 
(Golther S. 251, 2) erleichterte später die zaubermäßige Ver- 
wendung des Kreuzzeichens (vgl. Goblet d'Alviella, La t 
migration defl symboles S. 229 i). 

4) Insignien wie das Zepter TonOhaeronea(Diels Berliner 

ßektorrede 1905 S. 11) oder der Mantel des Propheten Elia. 

5) Körperteil^ wie das Menschenhaupt des Thorleifr 
(Mogk S. 306 u.) — mythisch abgespiegelt in Mimirs Haupt 
in der £dda, märchenhaft in dem sprechenden £op£ Faladas. 

6) Tiere, wie besonders bei denÄgjptern; das goldeneKalb 

der Hebräer. 

7) Menschen wie die Dalai-Lamafl. — 

Ist also der Fetischismns eine eigentümliche, gnt charak- 
terisierte Erscheinungsform der Religion, so wage ich doch 

nicht zu behaupten, daß er eine notAvondige ,^ Stufe" der reli- 
giösen Entwickelunsr sei. Allerdings bat die Evolution von 
den Augenbücksgöttern zum Fetischismus, von da zum Animis- 
nins große psychologische Wakracheinüchkat, und soheint auch 
durch historische Zeugnisse gestützt zu werden; aber noch 
sind wir weit daron entfernt, behaupten zu können, der mensch- 

AMiiir f. BttUglaiinrtasnisoliRft ZI 22 
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liehe Geist müsse in seinen religidsea LebensftiiBemngeu be- 
stimmte Bahnen durchschritten haben. 

Aber je weniger wir mit solchem Dogmatismus erreichen, 
desto nötiger ist zum Zweck genauer empirischer Aufnahme 
die deutlichste Yerat&ndigiuig über jeden mythologisohen Kunst- 
ansdroek; ihr sacht die Tontehende AnseinuiderBetsmig za 
dienen. Klingt sie selbst znweilen dogmatisch, so veraeihe 
man das um der Kürze detf Anedmchs willen; nur ans meiner 
Anschauung einen Fetisch zu machen, lag mir fem. 
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In accordanco with the arrangementa of previons Congresses, the Meetings 
will be of two kinds: — (1) General Meetings, for Papera or Lectxires of wider 
Import; (2) Meetings of Sections for Papers, followed by diHCnssion. The 
Sections will be nine in nurnber: — ' \ 

T T^f>r -ions of the Lower Culture (including Mexico nrifl Pom'* : President — 
E. S. Hartland. ' 

ü. Keligions of the Chinese and Japanese: PreiHfUnU — Prof. Herbert 

A. Giles (Cambridge). 
HI. Religion of the Egrptians: President— 

IV. Religions of the Semites: President — Prof. Morris M. Jastrow 

(Philarl' ' ■ ^. 

V. HoliLM'ons ,..iiia and Tmn: Trfnidmt — Prof T. W. Rhys Dtivids 
incheater). 

VI, lleügions of the Greeks and Küniaua: President— M.. baiouion Kei- 
nach (Paris). 

Vn. Religions of the Germans, Celts and Slavs: President — Prof. Sir John 
Rhys (Oxford). 

VIIL The C! .; .i,..,u : i ;.., ' ■ Rev. I'r ' ^ • v (Oxford). 

IX. The ope of th< r}' of 1 President — 

The proccedings will be^ on Tuesday moming, Sept. 16, at 9.46 a.m, 
The daily programme will then be aa follows: — 
Tuf^fini. Sept. 15: 11.30 a.m. to 1, Sections; 4 p.m. to 6.30, General Session 
and Sections. At 8.80 the Mayor and Mayoress will receive the 
Congress in the Town Hall, 
'Weani.üiLiUj, Sept. 16: 9.45 a.m. to 1, Gener-^l *^ -öion a^ u Sect' • " ■> m. 

to 4:46, Garden Party at Christ ( ; 6 p,m. to 6 as; 

9 p.m., Reception at the Pitt-Rivers Museum. 
Titursday, Sept. 17: 9.46 a.m. to 1, General Session and m. 

to 4.45, Garden Party at Exoter College; 5 p.m. ti' is: 
9 p.m. to 10,15, General Session, Lantoru Exhibits. 
Friduy^ Sept. 48: 9.46 a.m. to 1, <^ ri and Sections; 3 p.m. to 4.1ü 

CofTee at ]\fpi';^ < -Nt , t p.m. to ß.30, General So< 

and Busiii 9 p.m., Final Reception in the Scho 

inon or Ladies), 
; to a copy of ti 
to admission to 
etc. (bnt not to a copy of the Transactions"), 
Ti' l '^tH. ^vhich should be acconipanied by ^ 
lii ti.i' iition of a permanent nrl 'rr-ct- oh, 
Bat -I i V & Co., Old Bank, Ost 

' man,ai i-u,arer 

' 'uci-- IM i.i^.u.^ i-iuy be ■ either . i i.il.' < 

The Committee earnestly t that in order ! 

gement of the Sectional Busines:», Papers may be sent in not later than 
August 1. Papers should not ex'- ' ' ' - ' in length. 

The Congress will a^hrrr» to i f adopted in Paris in 

1900 : ' Le(i travatix et les v >ns du Congres auront ess i)ient un caracOre 

hist' - . rj ou if ' s.' 

Lu;i.. /._i3s ma. i.' <'■'• 

of the Ho. ;irieß:— 

J. EsTLXN Carpk.vter, D.Litt., 109 id; 
] ^AjiNEi.r., D.Litt., 191 Woodbiuoiv ituad, Uiiuid. 
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